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OUT OF AFRICA

Was uns Menschen
glücklich macht
Ruedi Lüthy

Vor wenigen Wochen ist der «World Happiness Report 2015»
erschienen: Wir Schweizer haben die Dänen vom ersten Platz
verdrängt und sollen die glücklichsten Menschen auf der gan-
zenWelt sein. – Ein Bericht, der das Glück von uns Menschen
in ein Raster zwängen will, wirft Fragen auf. Denn wie will
man Glück definieren? Glück ist doch für jede und jeden von
uns etwas ganz Persönliches. In der wissenschaftlichen
Glücksformel, die dem Bericht zugrunde liegt, stecken sechs
Schlüsselfaktoren, wovon die ersten drei offenbar besonders
wichtig sind: das Bruttoinlandprodukt pro Kopf, die Anzahl
gesunde Lebensjahre, das soziale Netz, die wahrgenommene
Korruptionsfreiheit in Politik undWirtschaft, die wahrgenom-
mene Freiheit und die Grosszügigkeit im Sinne von erhalte-
nen Spenden. Ich frage mich, wo auf der Skala Simbabwe
liegt, und suche instinktiv am Ende der Liste. Auf Platz 115
von 158 werde ich fündig. Ich bin überrascht, dass das Land
angesichts der grossen Probleme nicht noch weiter hinten
liegt. Der afrikanische Kontinent sticht auf der Weltkarte des
Glücks rot hervor im Gegensatz zu den grünen Weiden Ame-
rika, Australien und Europa.

Simbabwe hat im Vergleich zum letzten Bericht 2010–2012
zwölf Plätze eingebüsst. Nach einer gewissen Erholung seit
der Einführung des US-Dollars im Jahr 2009 brechen wirt-
schaftlich denn auch wieder düstere Zeiten an. Die Menschen
hoffen, dass das Land nicht wieder in eine Krise wie jene von
2008 hineinschlittert, als Hyperinflation herrschte. Wir gingen
damals mit Sporttaschen vollgestopft mit Millionen von prak-
tisch wertlosen «Zim-Dollars» einkaufen, die Regale in den
Lebensmittelläden waren oft leer. Wenn sich herumsprach,
dass es in einem bestimmten Supermarkt Fleisch gab, liess
man alles stehen und liegen und eilte dorthin. Vor den Tank-
stellen bildeten sich täglich kilometerlange Schlangen.

Nun machen seit einigen Monaten hartnäckige Gerüchte
über die Wiedereinführung der lokalen Währung die Runde
und schweben wie ein Damoklesschwert über den Köpfen der
Menschen. Hierzu muss man wissen, dass bei der Einführung
des US-Dollars 2009 die bestehenden Bankkonten der Kun-
den einfach aufgelöst worden waren – das angesparte Geld
war auf einen Schlag weg. Umso erschreckender dürfte die
Vorstellung sein, dass dasselbe wieder passieren könnte.

Ich selber bin mit meinem Schweizer Pass nur amRand be-
troffen und kannmir kaum vorstellen, wie man als Simbabwer
eine solche Unsicherheit aushalten kann. Von himmelhoch
jauchzend bis zu Tode betrübt – so ist die Gefühlslage der
Menschen hier. Einheimische – Schwarze undWeisse – erzäh-
len mir, sie seien wie Jugendliche: In einem Moment hassten
sie alles, und im nächsten seien sie glücklich und glaubten an
den langersehnten Wandel. Die wenigen weissen Simbabwer,
welche hier noch leben, fühlen sich in einem ewigen Proviso-
rium, droht der Präsident doch immer wieder, sie müssten das
Land verlassen – doch am Ende passiert nichts.

Man gewöhne sich daran, wird mir immer wieder gesagt,
und letztlich gebe es nur eine Lösung: von Tag zu Tag leben
und nehmen, was kommt. Die meisten können ohnehin nicht
weg, weil sie sich kein Visum in ein anderes Land leisten kön-
nen. Das, was übrig bleibe und letztlich zähle, seien die Bezie-
hungen zu Familie und Freunden, denn die könne einem nie-
mand wegnehmen, erzählt mir jemand, der einmal fast alles
verloren hat. Das gelte für Menschen aus den Armenvierteln
genauso wie für ehemalige Farmer.

Dieser resignierte Zweckoptimismus ist letztlich wohl der
einzige Weg, wie man ein Leben in Willkür und Unsicherheit
einigermassen aushalten kann. Dieser Zweckoptimismus ist
längst Teil der Kultur geworden. Bei Besuchern hinterlässt das
Land dann oft auch zwiespältige Eindrücke: Frustration und
Resignation sind deutlich zu spüren, doch gleichzeitig strahlen
die Menschen Gleichmut und Freundlichkeit aus. Vielleicht
liegt genau darin ein Teil des Problems: Man duckt sich, harrt
aus. Hoffen wir, dass Simbabwe bald einen grossen Schritt
nach vorne machen kann auf der weltweiten Liste des Glücks.

.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Ruedi Lüthy lebt seit elf Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.
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SANDY CARSON / INSTITUTE

FOTO-TABLEAU: WIR WAREN DABEI! 1/4

Acht Jahre lang war der aus Schottland gebürtige Fotograf Sandy Carson an Musikfestivals in Texas unterwegs. Dabei richtete
er das Objektiv nicht nur auf die Stars, sondern auch auf die Fans, die einen Platz direkt vor der Bühne ergattert hatten – dort,
wo die Musik am lautesten, der Druck von hinten am massivsten und der emotionale Pegel am höchsten ist. Kein Wunder,
dass eine begeisterte Zuhörerin buchstäblich abhebt und den Musikern für einen Moment die Aufmerksamkeit streitig macht.
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«Nebentätigkeiten
von Professoren»
Einstein hatte Glück: Niemand prüfte,
ob er beim Patentamt in Bern auch noch
anderes tat, heute müsste er dafür x Be-
willigungen einholen und sich rechtferti-
gen. Das Verlangen, alle Nebenerwerbe
offenzulegen, bringt – ausser viel Auf-
wand – nichts (NZZ 4. 5. 15). Es ist der-
selbe Trugschluss wie bei vielen Vorstös-
sen: Man kann nicht über Gesetze,
Reglemente, Gutachten und Kommis-
sionen den Menschen vollkommener
machen. Die Sache wird im besten Falle
auf eine andere Art unvollkommen.

Richard Dähler, Zürich

Mehr Kalorien – und
weniger Menschen
Markus Hofmann zeigt die wesentlichen
Ursachen des Hungers in der Welt auf
und macht auch gleich Verbesserungs-
vorschläge: Bekämpfung der Armut, we-
niger Fleisch essen, Abbau von Agrar-
subventionen in Europa und den USA,
umweltverträgliche naturnahe Lebens-
mittelproduktion usw. (NZZ 2. 5. 15).
Alles richtig undwichtig. Nur beimTabu-
thema Weltbevölkerung wird nicht wei-
tergedacht. Dabei ist die Bevölkerungs-
explosion wahrscheinlich das Hauptpro-
blem. Alles spricht für eine Förderung
der freiwilligen Familienplanung. Ob-
wohl wir unseren Planeten heute schon
übernutzen, wächst dieWeltbevölkerung
alle 13 Jahre um eine Milliarde! Seit 1968
ist freiwillige Familienplanung ein Uno-
Menschenrecht, 26 Prozent der Frauen
weltweit haben trotzdem keinen Zugang

zu Empfängnisverhütung. Das ergibt je-
des Jahr mehr als 220 Millionen uner-
wünschte Schwangerschaften und 140
Millionen unnötige Aborte. Jeder in frei-
willige Familienplanung investierte Fran-
ken nützt dreimal so viel wie Investitio-
nen in Klimaschutz, Frauenbildung, Ar-
muts- und Hungerbekämpfung.

Die Welt braucht mehr Kalorien –
und weniger Menschen müsste man er-
gänzen: «Wenn wir das Problem der
Überbevölkerung nicht lösen, werden
alle anderen Probleme unlösbar wer-
den» (Aldous Huxley).

Walter Palmers, Sursee

Die völlig aus dem Lot gekommene
Waage der Nahrungsmittelproduktion
und der Weltbevölkerung ist unmöglich
nur mit der Steigerung der Nahrungsmit-
telproduktion zu korrigieren, wenn nicht
auch das Wachstum der Weltbevölke-
rung (prognostizierte 2 Milliarden Men-
schen in den nächsten 35 Jahren) korri-
giert wird. Solange jedoch in Wirtschaft
und Politik die Meinung vertreten wird,
dass man in unserer Welt nur mit Wachs-
tum überleben kann, ist dies illusorisch.
Jeder denkende Mensch sollte doch zur
Einsicht gelangen, dass das Wachstum
einmal zu Ende sein wird, weil es zu
einem Kollaps führt.

Ruedi Mäder, Schlieren

Rückschlag
für die GLP
Die Grünliberale Partei (GLP) lässt sich
kaum mit den Erneuerungsbewegungen
wie Podemos oder Res Publica verglei-
chen (NZZ 22. 4. 15). Die GLP ist auch
nicht inhaltsleer. Aber es stimmt, dass
Themen wie Ökologie und gesellschaft-
liche Liberalität im Moment nicht im
Zentrum der politischen Diskussionen
stehen. Von daher war ein Rückschlag
bei den Wähleranteilen zu erwarten. Ob
sich die GLP längerfristig halten kann,
ist schwer abzuschätzen. Es besteht
sicher einWählerpotenzial in der Grösse
von etwa 5 bis 10 Prozent, welche Um-
weltschutz mit einer liberalen Wirt-
schaftsordnung vereinbaren wollen,
statt Umweltschutz nur über Verbote
steuern zu wollen. Zudem ist die GLP
die gesellschaftlich liberalste Partei. Im
Übrigen beweisen die EVP und die Grü-
nen, dass sich auch kleinere Parteien

über längere Zeit behaupten können,
solange ihre Themen nicht grossenteils
von den anderen Parteien übernommen
werden oder sich die relevanten Themen
nicht drastisch ändern. Von daher hat
die GLP eine reelle Chance, länger zu
überleben.

Christoph Meyer, Zürich

«Freiheit undMacht»

Dem ausgezeichnet formulierten Gast-
kommentar vonKonradHummler «Frei-
heit und Macht» (NZZ 7. 5. 15) kann
man nur zustimmen. Allerdings enthält
er nichts Neues, und seine Quintessenz
lässt sich in einem einzigen Satz ausdrü-
cken, den schon die alten Römer kann-
ten: «Si vis pacem, para bellum», zu
Deutsch: «Wenn man in Frieden leben
will, muss man verteidigungsbereit sein.»
Er ist eine klare Absage an alle Scheu-
klappen-Pazifisten.

Nicolas Eber, Unterengstringen

Bestzeiten in den
Bergen sind irrelevant
Der Urner Dani Arnold hat als soge-
nannter «Spitzenbergsteiger» kürzlich
an der Matterhorn-Nordwand die Best-
zeit geknackt (NZZ 2. 5. 15). Mein Va-
ter war Bergsteiger, aber ich habe nie
gespürt, dass er es tat, um Rekorde zu
brechen. Ihm gefiel die Natur, die Her-
ausforderung. Menschen wie Ueli Steck
oder Dani Arnold haben meiner An-
sicht nach keine Leistung erbracht, die
erwähnenswert wäre und einen Platz in
der Zeitung verdiente. Im Gegenteil,
solche Meldungen sind nicht mehr als
der Ausdruck einer Zeit, in der Leistung
vergöttert statt respektiert wird. Es wer-
den nur Rekorde vermeldet, die Tragik
oder Sinnlosigkeit dahinter interessiert
niemanden. Wenn ein Manager regel-
mässig 70 Stunden arbeitet, ist das
dumm, denn er vernachlässigt sich, seine
Familie und sein Umfeld – aber es ist
rekordverdächtig, also wird es hochge-
jubelt.

Echte Leistungen, wie zum Beispiel
die Organisation eines Blauring-Lagers
oder eine überaus langjährige, funktio-
nierende Partnerschaft, das sind Beispie-

le, die es zu loben gilt. Steck und Arnold
sind Aushängeschilder einer Leistungs-
gesellschaft, in der es an Menschlichkeit
und Zusammenhalt fehlt.

Michel Ebinger, Rotkreuz

Mitteilung des Verlags
Annahmeschluss Anzeigen für Auffahrt

Ausgabe Annahmeschluss
Freitag, 15. Mai Dienstag, 12. Mai 12.00 Uhr
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Die Ausgabe von Donnerstag, 14. Mai, fällt aus.
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Spesen
trotz Sitzungsausfall
Im Bericht zur Session «Spesen trotz
Ausfall von Sitzungstag» (NZZ 7. 5. 15)
habe ich mit Erschrecken festgestellt,
dass die linken Parteien doch nicht so
sozial sind, wie sie stets behaupten. Wür-
den sie den Sozialismus leben, hätten sie
auf die Spesen verzichtet, die ihnen gar
nicht zustehen. Die Glaubwürdigkeit

dieser Parteien ist mit dieser Abstim-
mung ins Wasser gefallen. Wasser predi-
gen und Wein trinken.

Alexander Huber, Horgen


